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<<Die Beziehungen zwischen den 
Cardassianern und den Klingonen sind 
immer von freundschaftlicher Natur  
gewesen.>> 

 
<<Vergessen Sie nicht den Betreka-
Nebel-Zwischenfall.>> 

 
<<Ein geringfügiges Geplänkel.>> 

 
<<Das ganze 18 Jahre andauerte.>> 

 
 
 

– Elim Garak und Julian Bashir 
in Der Weg des Kriegers, Teil I 
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:: 01 

<<Kriegsgefahr>> 

 
 
 

Was bisher geschah… 
 

Zwischen den Jahren 2328 und 2331 stoßen sowohl 
das Klingonische Reich als auch die Cardassianische 
Union erstmals in den sogenannten Betreka-Nebel 
vor, ein weitläufiges und extrem rohstoffreiches 
Gebiet mit einer Vielzahl von kolonisierbaren Klas-
se-M-Welten. Bereits nach kurzer Zeit entbrennt ein 
offener Streit um die Reklamierung von Ressourcen 
und Territorien – zwischen den Expeditionscorps 
beider Seiten kommt es zu offenen Kampfhandlun-
gen, die sich schnell zu regelrechten Brandherden 
auswachsen.  

   Die Vereinigte Föderation der Planeten beobach-
tet die mit jedem Tag weiter eskalierende Lage im 
Betreka-Nebel mit großer Besorgnis. Es ist das erste 
Mal, dass Klingonen und Cardassianer ernsthaft 
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aneinander geraten, zwei expansionistische Groß-
mächte, deren Selbstverständnis weder Innehalten 
noch Rückzug vorsieht. Aus diesem Grund will die 
Planetenallianz nichts unversucht lassen und lädt 
die politischen Vertreter der Klingonen und Cardas-
sianer zu Gesprächen auf die Erde.  

   Unter Federführung des ebenso erfahrenen wie 
angesehenen Diplomaten Curzon Dax wird eine 
Konferenz abgehalten, die eine Schlichtung der bei-
den verfeindeten Parteien herbeiführen und einen 
offenen Krieg um Besitzansprüche im Betreka-Nebel 
verhindern soll. Im Zuge zäher und von Rückschlä-
gen begleiteter Verhandlungen gelingt dem ausge-
wiesenen Klingonenkenner Dax nach Monaten ein 
für unmöglich gehaltener Durchbruch: Der Trill-
Botschafter erreicht einen Kompromiss, der im We-
sentlichen eine Teilung des Betreka-Nebels in zwei 
Einflusssphären vorsieht.  

   In den kommenden zwölf Jahren halten sich beide 
Parteien an die gefundene Lösung und bleiben hin-
ter den vereinbarten Perimetern. Dann jedoch fängt 
ein klingonischer Bird-of-Prey per Zufall ein veralte-
tes Signal auf, das aus dem Herzen der cardassiani-
schen Hälfte des Nebels kommt. Offenbar ent-
stammt es einem klingonischen Transponder. Von 
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Neugier ergriffen, dringt der Bird-of-Prey unter Ver-
letzung des Vertrags in die cardassianische Zone 
ein. Am Ursprung des Signals angelangt, macht das 
klingonische Außenteam auf dem Planeten Persuac 
IX eine ungeahnte Entdeckung: Man stößt auf die 
Überreste einer alten klingonischen Kolonie, die vor 
circa neunhundert Jahren hier begründet wurde. 

   Dieser unerwartete Fund fällt zusammen mit ei-
nem heiklen Regierungswechsel auf Qo’noS. Der 
neu inthronisierte Kanzler Markesh ist ein Mann der 
aggressiven Rhetorik. Seine chauvinistischen Paro-
len haben bereits im Vorfeld seines politischen Auf-
stiegs das Verhältnis zur Föderation belastet. Doch 
kaum ist Markesh an die Macht gekommen, trifft er 
eine Entscheidung, wie sie radikaler kaum sein 
könnte: Mit sofortiger Wirkung annulliert er den 
geltenden Kompromiss und erklärt angesichts der 
jüngsten Entdeckung den rechtmäßigen Anspruch 
des Klingonischen Reichs auf den gesamten Betre-
ka-Nebel, welchen er von nun an als ‚heiliges Land‘ 
bezeichnet. Radikale Elemente des klingonischen 
Militärs und der Bevölkerung bejubeln ihn dafür. 

   Als sich die Cardassianer weigern, darauf einzuge-
hen und ihre Flotten abzuziehen, gibt Markesh – 
entgegen Dax‘ inständigem Versuch, die Kontrahen-
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ten an den Verhandlungstisch zurückzubringen (es 
gab die Anregung, Persuac IX analog zum Betreka-
Nebel als Ganzes in zwei separate Machtsphären zu 
separieren) – den Befehl, eine Großoffensive vorzu-
bereiten. Entlang des cardassianischen Perimeters 
werden Dutzende von Raubvögeln und Angriffs-
kreuzern zusammengezogen.  

   Wir schreiben das Jahr 2344, und es scheint nur 
noch eine Frage der Zeit zu sein, bis Markesh zum 
Sturm bläst. Den Quadranten Alpha und Beta steht 
ein offener Krieg zwischen Qo’noS und Cardassia 
bevor… 
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Anmerkung: Diese Geschichte findet im Herbst 2344 
statt. Sie referiert insbesondere zu folgenden Star Trek-
Episoden: 

TNG 

1x20              Worfs Brüder 

1x26              Die neutrale Zone 

3x15              Die alte Enterprise 

3x17              Die Sünden des Vaters 

4x07              Tödliche Nachfolge 

4x26/5x01    Der Kampf um das klingonische Reich 

6x16/6x17    Der Moment der Erkenntnis 

DS9 

2x19              Der Blutschwur 

4x01/4x02    Der Weg des Kriegers 

4x11/4x12    Die Front/Das verlorene Paradies 

6x07              Klingonische Tradition 

7x16              Unter den Waffen schweigen die Gesetze 
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:: 02 

<<Der Rauswurf>> 

 
 
 

Herbst 2344 

Qo’noS, Erste Stadt 

 

Curzon Dax hatte das Gefühl, zum hundertsten Mal die 
Große Halle des klingonischen Hohen Rats zu betreten. 
Das gewaltige, kathedralenhafte Gebäude mit seiner 
schummerigen Beleuchtung und den zahlreichen Sta-
tuen und Skulpturen, die den heroischen Gründerjahren 
der Kriegerzivilisation huldigten, war ihm inzwischen 
vertraut wie die Zentrale des diplomatischen Corps der 
Föderation. Doch selbst, wenn er zum ersten Mal hier 
gewesen wäre, hätte der Trill an diesem Tag weder Zeit 
noch Lust gehabt, innezuhalten und sich alles in Ruhe 
anzusehen. Er war in einer äußerst ernsten Mission hier, 
und deshalb fackelte er nicht lange, pochte und drängte, 
bis man ihm schließlich eine Audienz beim Kanzler ge-
währte. 



J u l i a n      W a n g l e r 

                     11

   Markesh war noch nicht lange an der Spitze des Hohen 
Rats. Es war das erste Mal, dass Dax ihm seit dem 
Machtwechsel auf Qo’noS von Angesicht zu Angesicht 
begegnete. Und er kam nicht umhin, zuzugeben, dass 
dieser Mann – extrem jung für einen Kanzler – von be-
eindruckender Statur und Erscheinung war. Markesh war 
wohl das erste Oberhaupt der klingonischen Nation, das 
den ausladenden, üppig dekorierten Mantel des Kanzlers 
nicht über den Boden schleifte, so groß war er. Seine für 
einen Klingonen ungewöhnlich helle Haut mit dem be-
reits in frühen Jahren vollständig erweißten Haar stan-
den im auffälligem Kontrast zu seiner Montur.  

   Nun, Dax mochte ihn nicht persönlich kennen, aber er 
wusste sehr gut, wofür Markesh stand. Und das genügte, 
um sich zu wünschen, er hätte bei der machtpolitischen 
Eroberung des Hohen Rats keinen Erfolg gehabt. Mar-
kesh war vermutlich seit Jahrzehnten der erste Kanzler, 
bei dem Skepsis, Missmut und negative Gefühle im Hin-
blick auf die Föderation deutlich überwogen.  

   Als er noch Ratsmitglied gewesen war (eine wahre 
Blitzkarriere hatte er da hingelegt), hatte er mehrfach 
offen gefordert, dass die Planetenallianz den Archanis-
Sektor an das Reich abtreten solle – obwohl dieser seit 
dem Khitomer-Abkommen verbindlich der Föderation 
zugesprochen worden war. Auch hatte Markesh früh 
durchscheinen lassen, dass er nichts von gemeinsamen 
Manövern und Patrouillenflügen mit der Sternenflotte 
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hielt. Wäre es nach ihm gegangen, hätte die Neutrale 
Zone im Sinne eines leblosen, dicht bewachten Grabens 
zwischen den Territorien vermutlich niemals aufgehört 
zu existieren. Dummerweise hatte Markesh das Pech der 
späten Geburt gehabt und hatte den bekannten Gang 
der Geschichte nicht verhindern können. Allerdings be-
saß er die Macht und den Willen, der Zukunft seinen 
Stempel aufzuprägen. 

   Ausgestattet mit der Erfahrung von sieben Leben und – 
was Curzon selbst betraf – einer jahrzehntelangen dip-
lomatischen Laufbahn, hatte Dax nach Markeshs Inthro-
nisierung angenommen, er werde sich rasch mäßigen. 
Immerhin war es, egal auf welcher Welt, ein allgemeines 
Phänomen, dass selbst der mit radikalsten Parolen um 
sich werfende Politiker schnell handzahm wurde, sobald 
er den Gesetzmäßigkeiten und Erfordernissen der soge-
nannten Realpolitik unterworfen war.  

   Bedauerlicherweise, musste Dax mittlerweile einge-
stehen, waren die Dinge im Fall des neuen klingonischen 
Regenten nicht ganz so gekommen wie erwartet und 
erhofft. Als eine seiner ersten Amtshandlungen hatte 
Markesh die geplante Erweiterung des Khitomer-
Friedensvertrags und dessen Ausbau zu einer echten 
Allianz bis auf weiteres widerrufen. Damit hatte er die 
Föderation im Allgemeinen und Dax im Speziellen vor 
den Kopf gestoßen. Es war jedoch noch besser gekom-
men: Die Entdeckung der alten klingonischen Kolonie auf 
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Persuac IX vor sieben Wochen hatte dazu geführt, dass 
die traditionelle Architektur der politischen Beziehungen 
im Quadrantengefüge außer Kraft gesetzt wurde.  

   Die Öffentlichkeit auf Qo’noS war wie elektrisiert ge-
wesen, als sich herausstellte, dass so weit von den Gren-
zen des Reichs entfernt vor beinahe eintausend Jahren 
Klingonen gesiedelt hatten. Und dem nicht genug: Allem 
Anschein nach waren es Pilger gewesen, die überall in 
der Kolonie Statuen von Kahless hatten errichten lassen. 
Sie hatten sich in ihrer Abgeschiedenheit dem Studium 
der Philosophie und den Lehren des Reichsgründers 
verschrieben. Auf Welten wie Trill oder der Erde hätte 
man diese Leute wahrscheinlich nur als Geistliche be-
zeichnen können.  

   Sofort war die allgemeine Meinung im Reich umge-
schlagen: Der vor über einem Jahrzehnt von Dax mit 
Blut, Schweiß und Tränen ausgehandelte Kompromiss 
mit den Cardassianern wurde nicht mehr akzeptiert. Die 
Entdeckung der Kolonie war Wind auf die Mühlen all 
Jener, die schon lange Zeit forderten, das Reich müsse 
wieder expandieren, müsse die politischen Ketten 
sprengen, die ihm angelegt worden waren. Nun führten 
sie die historische Siedlung im Betreka-Nebel als ver-
meintlichen Beweis dafür an, dass das Reich rechtmäßi-
gen Anspruch auf Raumgebiete weit außerhalb seiner 
Grenzen habe.  
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   Klug, wie Markesh war, hatte er sich an die Spitze der 
panklingonischen Bewegung gesetzt. Er hatte die natio-
nale Euphorie durch seine scharfzüngigen Parolen gegen 
die Cardassianer noch weiter angeheizt, ein Klima der 
Agitation geschaffen, das selbst für Klingonen unge-
wöhnlich war. Die heißblütige Propaganda setzte Auto-
matismen in Kraft, die nicht so einfach rückgängig zu 
machen waren. Ein Geist war da aus der Flasche gelas-
sen worden, und es stand zu befürchten, dass er sich 
nicht mehr einfangen ließ. Schließlich war Markesh gar 
nichts anderes übrig geblieben, als das große Säbelras-
seln zu beginnen und unverhohlen mit Krieg zu drohen.  

   Einstweilen genoss der neue Kanzler den Umstand, 
dass seine Popularitätswerte im Volk derzeit durch die 
Decke gingen. Man liebte seine unbeugsame Art, die für 
einen Moment vergessen ließ, zu welchen Veränderun-
gen die Klingonen seit der Praxis-Katastrophe vor einem 
halben Jahrhundert gezwungen worden waren. Mit sei-
nem Gebaren erweckte Markesh den Eindruck, all dies 
wäre nie geschehen, und das Reich könne einfach dort 
weitermachen, wo es in seinen stürmischen, stolzen, 
entfesselten Zeiten aufgehört hatte. 

   Aber Dax war sicher, diese Beliebtheit würde verflie-
gen wie der letzte Sommer, wenn Markesh erst einmal 
einen zermürbenden Krieg führte, den das Reich an die 
Grenzen seiner Möglichkeiten brachte. Die Cardassianer 
waren keine versprengte Rebellenbande. In den vergan-
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genen Jahrzehnten waren sie zu einem mächtigen Wel-
tenbündnis herangewachsen, das sich mit seiner aggres-
siven, imperialistischen Außenpolitik stetig neue, wehr-
lose Welten unter den Nagel riss. Heute ließ sich die 
Cardassianische Union mit Fug und Recht als die vierte 
Großmacht im Alpha- und Beta-Quadranten bezeichnen. 
Gegen sie konnte Markesh in seinem tiefsten Innern 
doch nicht ernsthaft einen großflächigen bewaffneten 
Konflikt vom Zaun brechen wollen. 

   „Qapla‘, Kanzler.“ 

   „Botschafter Dax.“, begrüßte Markesh den Einge-
troffenen knapp, nachdem Dax in einen der Bespre-
chungsräume hinter dem Thronsaal geführt worden war. 
„Ich möchte Sie bitten, schnell zum Punkt zu kommen. 
Auf mich warten noch zahlreiche wichtige Sitzungen, die 
keinen Aufschub dulden.“ 

   Der Trill straffte seine Gestalt. „Den Gefallen tue ich 
Ihnen sehr gerne, Kanzler. Kommen wir also direkt zur 
Sache: Warum haben Sie sämtliche Initiativen der Föde-
ration, an den Verhandlungstisch zurückzukehren, aus-
geschlagen?“ 

   Markesh lächelte düster, aber bar jeden Humors. „Ihre 
Initiativen.“, raunte er und machte damit deutlich, dass 
er sich sehr genau darüber im Klaren war, wem er mit 
seinem Verhalten auf die Füße trat. Der Ausdruck des 
hellhäutigen Klingonen wurde wieder bitterernst. „Ganz 
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einfach: Weil es nichts mehr zu verhandeln gibt. Derzeit 
läuft ein Ultimatum ab, und wenn es verstrichen ist, 
werden wir uns holen, was uns zusteht. Wenn bis dahin 
noch Cardassianer im Betreka-Nebel sind, kann ich nicht 
für ihre Sicherheit garantieren.“  

   Kann das wirklich seine wahre Meinung sein?, fragte 
Dax sich erneut. Er ist nicht seit gestern in der Politik, 
und er ist zweifellos kein Dummkopf. Er muss doch klar 
vor Augen haben, was passiert, wenn er hier den 
Scharfmacher spielt.  

   Eine Sekunde grübelte Dax, ob es Einflüsterer in Mar-
keshs Umfeld gab, einflussreiche Klingonen im Hinter-
grund, die seine Entscheidungen zu lenken verstanden. 
So etwas sollte schon einmal vorgekommen sein, vor 
allem in nicht-demokratischen Regierungssystemen. 
Dummerweise hatte er darüber keinerlei Informationen, 
und Dax war traditionell jemand, der es hasste, spekulie-
ren zu müssen. Also schob er den Gedanken in einen 
hintergründigen Winkel seines Bewusstseins, bereit, zu 
einem späteren Zeitpunkt darauf zurückzukommen.  

   „Das ist eine sehr unvernünftige Einstellung.“, sagte 
Dax mit fester Stimme. 

   „Es ist eine gerechtfertigte Einstellung.“ Mit düsterem 
Ausdruck machte Markesh mehrere Schritte auf ihn zu. 
Während die Entfernung zwischen ihnen beständig 
schrumpfte, schien der Klingone wie ein Berg vor ihm in 
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die Höhe zu wachsen. Sein Blick war schneidend wie die 
Klinge eines Bat’leths. „Der Betreka-Nebel gehört zum 
Klingonischen Reich. Wer das nicht akzeptiert, wird die 
Konsequenzen tragen.“ 

   Dax ließ sich nicht anmerken, wie töricht er diese bor-
nierte Haltung fand – er war ein Profi. „Kanzler, zugege-
ben, Sie haben die Überreste einer alten klingonischen 
Kolonie auf Persuac gefunden. Aber viel mehr wissen wir 
zurzeit gar nicht. Diese Leute mögen Kahless gehuldigt 
und seine Lehren studiert haben. Doch wir können nicht 
sagen, ob es Ausgestoßene waren, die sich damals auf 
die Reise machten, oder Leute, die sich vom Reich lossa-
gen wollten.“ 

   „Es waren Klingonen!“, bellte Markesh, so als dulde er 
in dieser Angelegenheit nicht den geringsten Wider-
spruch. „Nur das zählt! Und wo ein Klingone seine Flagge 
gehisst hat, hat das Reich jeden Anspruch zu sein. So war 
es schon immer, und so wird es immer sein!“ 

   „Mit Verlaub, aber diese Logik müssen Sie mir mal 
erklären – zumal sie allen Grundsätzen des interstellaren 
Völkerrechts zuwiderläuft.“, hielt der Trill dagegen und 
wusste aus seiner langjährigen Erfahrung mit den 
Klingonen heraus, dass er bereits verloren hatte, wenn 
er Unsicherheiten zeigte. Nein, unter Kriegern musste 
mit offenem Visier gekämpft werden. „Nichts, aber auch 
gar nichts weist darauf hin, dass die Klingonen, die diese 
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Kolonie gründeten, im gesamten Betreka-Nebel ver-
streut waren.“ 

   Einen Moment verdrehte der Kanzler die Augen, so als 
denke er schnell über eine Antwort nach. Dann fokus-
sierte sein stechender Blick wieder Dax. „Sie scheinen 
nicht auf dem Laufenden zu sein, Botschafter.“ Seine 
Stimme klang leicht übermelodisch. „Unsere besten 
Wissenschaftler haben bei der Untersuchung der Frag-
mente der Kolonie deutliche Hinweise darauf gefunden, 
dass es noch zahlreiche weitere Kolonien gab – verteilt 
im kompletten Betreka-Nebel.“ 

   „Diese Hinweise würde ich gerne einmal sehen, wenn 
Sie nichts dagegen haben.“, entgegnete der Trill unver-
hohlen. 

   „Das wird nicht erforderlich sein, denke ich.“, zischte 
Markesh. 

   Hab‘ ich’s mir doch gedacht. Du biegst Dir Deine Argu-
mente so zurecht, wie es Dir gerade passt. Wieso lässt 
Du Dich zu so einer Dummheit hinreißen?  

   Dax kannte die Klingonen inzwischen recht gut, und er 
wurde das Gefühl nicht los, dass dieser hier keine Hem-
mungen hatte, allzu romulanisch zu agieren, wenn ihm 
das etwas nützte. Markesh stellte damit eine neue Di-
mension von Machtversessenheit – oder eher Macht-
vergessenheit – auf Qo’noS dar. War er tatsächlich be-
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reit, einen Krieg in Kauf zu nehmen, nur um sich kurzfris-
tige Vorteile als Amtsträger herauszuschlagen? Hatte er 
in den vergangenen Wochen jedes Bewusstsein für die 
Wirklichkeit verloren? Hatte er es jemals besessen? 

   Dax entschloss sich, mit seinem Verdacht nicht hinterm 
Berg zu halten. Klingonen hassten es, wenn man nicht 
sagte, was man dachte – jedenfalls die Klingonen, mit 
denen er bislang zu tun gehabt hatte, und das waren 
nicht gerade wenige gewesen. „Bei allem Respekt, Kanz-
ler: Für mich klingt das so, als wollten Sie nur einen An-
lass finden, um zur Schlacht zu blasen.“ 

   Markesh hatte nur ein müdes, überhebliches Lächeln 
dafür übrig. „Klingonen brauchen keinen Anlass, um in 
den Kampf zu ziehen. Sie tun es einfach.“  

   Endlich lässt Du Deine Maskerade mal ein Stück herun-
ter. Macht. Nur um Macht geht es Dir. 

   „Auch, wenn es zu einem lang anhaltenden Krieg über 
zwei Quadranten mit Millionen Toten führen könnte?“, 
stellte Dax in den Raum. „Überlegen Sie genau, was Sie 
tun. Denn sobald Sie diesen Punkt überschritten haben, 
gibt es kein Zurück mehr. Das ist ein Punkt ohne Wieder-
kehr.“ 

   Markesh rümpfte die geriffelte Nase und machte eine 
wegwischende Bewegung. „Die Zeit der endlosen Dis-
kussionen ist vorbei – endgültig vorbei. Das Ultimatum 
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läuft, und die Uhr tickt. Es ist jetzt die Verantwortung 
der Cardassianer, wie sie sich verhalten. Für sie will ich 
hoffen, dass sie weise entscheiden und sich zurückzie-
hen. Sie werden mit den Konsequenzen leben müssen.“ 

   Nun kam der Kanzler noch etwas näher, so nah, dass 
sich ihre Leiber beinahe berührten. Dax hielt seinem 
frostigen Blick stand, aber er musste seinen Kopf dabei 
ganz schön in den Nacken legen. Mit gedämpfter und 
trotzdem drohender Stimme raunte Markesh: „Ich ma-
che keinen Hehl daraus, dass ich anders als meine Amts-
vorgänger kein Freund von Ihnen bin. Ich betrachte Sie 
als Querulanten und jemanden, der sich viel zu oft in 
klingonische Angelegenheiten eingemischt hat, und ich 
halte überhaupt nichts von der Blutsbruderschaft, die Sie 
sich mit Kang, Kor und Koloth leisten1.  

   Lassen Sie mich noch etwas deutlicher werden: Für 
mich sind Sie nicht ‚der große Dax‘, sondern nur ein Fö-
derationsbotschafter. Nichtsdestotrotz haben Sie sich 
Verdienste in meinem Volk erworben. Daher habe ich 
Ihnen Ehre erwiesen und Sie angehört. Aber es wird 
                                                 
1 Insbesondere mit Kang hatte Dax sich im Vorfeld der Khito-
mer-Verhandlungen angefreundet. Binnen kurzer Zeit entstand 
eine so intensive Verbindung zwischen beiden, dass der Trill 
sogar Patenonkel von Kangs erstgeborenem Sohn wurde.  
Nachdem der kriminelle Albino aus Rache den jeweils ältesten 
Sohn von Kang, Kor und Koloth tötete, war Dax den Blut-
schwur mit den drei berühmten Kriegern eingegangen. Ihn galt 
es immer noch einzulösen, und das würde er, wenn der Albino 
eines Tages wieder auftauchte. 
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keine Gespräche mehr in dieser Angelegenheit geben. 
Kehren Sie zur Erde zurück und lassen Sie Ihre Präsiden-
tin wissen, dass das Klingonische Reich zu allem ent-
schlossen ist. Und niemand wird es davon abbringen. 
Wenn es Krieg gibt, dann werden die Cardassianer 
schuld sein.“  

   Markesh legte eine wohl überlegte Kunstpause ein. 
„Wenn die Föderation sich ab jetzt nicht aus dieser An-
gelegenheit heraushält, könnte unsere Allianz schneller 
brüchig werden als Ihnen lieb ist. Und jetzt: Verlassen Sie 
uns. Wir sind fertig miteinander.“ 

   Er setzt mich vor die Tür. Er setzt mich tatsächlich vor 
die Tür., dachte Dax und spürte einen Anflug von Un-
gläubigkeit, während ihn zwei hünenhafte Wachen aus 
der Großen Halle eskortierten. Er hatte so etwas be-
fürchtet, als er Markesh gegenübergetreten war, und 
doch konnte er es nicht recht fassen. Da hatte er über 
Dekaden hinweg als Klingonenversteher gegolten, hatte 
dies mit diplomatischen Taten unzweifelhaft unter Be-
weis gestellt und sich darauf etwas einzubilden gelernt – 
und nun jagte Markesh ihn vom Hof wie einen räudigen 
Targ. Was war nur geschehen?  

   Vielleicht habe ich mir nicht genug Mühe gegeben. Da 
mochte etwas dran sein. Immerhin war er nicht nur mit 
dem neuen Kanzler in herzlicher Abneigung verbunden. 
Auch der Umstand, dass Markesh binnen weniger Tage 
alles eingerissen hatte, was er vor zwölf Jahren in harter 
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Arbeit verhandelt hatte, trug nicht unbedingt dazu bei, 
dass Dax ihm gegenüber ruhig und besonnen auftrat. Es 
wäre doch alles so gut gelaufen, hätte der Fund dieser 
verfallenen Kolonie dem Kerl nicht den Anlass geboten, 
nach dem er so lange gesucht hatte! 

   Andererseits mochte man das Kapitel ‚Markesh‘ nur als 
ein weiteres in den Beziehungen zwischen der Erde und 
Qo’noS lesen, die sich trotz Dax‘ Interventionen und 
seinem heißen Draht ins Reich wahrlich nicht zum Bes-
ten entwickelt hatten. Es fiel schwer, zu datieren, ab 
wann das Klima zwischen Föderation und Klingonen be-
gonnen hatte, sich zu verschlechtern.  

   Vermutlich war der Anfang dieser Entwicklung vor 
fünfundzwanzig Jahren anzusetzen. Damals hatte sich 
die Föderation auf einen Schlag deutlich ausgedehnt – 
und zwar indem sie Welten in ihre Gemeinschaft auf-
nahm, die unmittelbar vor der Explosion von Praxis noch 
vom Reich beansprucht worden waren. Seitdem war es 
mit dem Verhältnis zu Qo’noS kontinuierlich bergab ge-
gangen. Dax hatte zwar einigermaßen gute Beziehungen 
zu den meisten Kanzlern unterhalten, doch das ver-
mochte nur wenig an der Tatsache zu ändern, dass im 
Reich eine Bewegung heranreifte, die das Gefühl hatte, 
die Klingonen seien kleingemacht worden und müssten 
heute ihre natürliche Art zu leben unterdrücken. Sie 
gaben der Föderation dafür die Schuld, die sie um ihr 
„Geburtsrecht“ gebracht habe. 
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   Auch wenn dies auf das Bündnis mit der Planetenalli-
anz erst einmal keine unmittelbaren Auswirkungen hat-
te, trug der Hohe Rat der fortschreitenden Unzufrieden-
heit in der Bevölkerung Rechnung, indem er mit einer 
neuen Aufrüstungswelle begann. Auf den Stapellauf der 
neuen Ambassador-Klasse der Sternenflotte reagierte 
man mit der Entwicklung des Vor’Cha-Angriffskreuzers – 
einem Projekt, das nicht nur außenpolitisch fragwürdige 
Signale aussandte, sondern auch Unmengen von Fi-
nanzmitteln und Ressourcen verschlang, die das immer 
noch auf Erholungskurs befindliche Klingonische Reich 
gut anderswo hätte gebrauchen können.  

   Dann, zu Beginn der 2330er Jahre, hatte der Hohe Rat 
unvermittelt erklärt, das Reich wieder signifikant expan-
dieren lassen zu wollen. Schnell hatte man den Betreka-
Nebel als lohnenswerte Eroberung ausfindig gemacht – 
und kurz darauf ein Schlamassel mit den Cardassianern 
am Hals, die, wie es der Zufall wollte, in derselben Zeit 
auf dieselbe Idee gekommen waren. Dumm gelaufen. 

   Im Rückblick hatte Dax sich in den vergangenen zwölf 
Jahren für die Interessen der Klingonen eingesetzt wie 
noch nie zuvor (abgesehen vielleicht von seinem enor-
men Engagement während der Khitomer-
Verhandlungen, die er als seine persönliche Feuertaufe 
im diplomatischen Dienst betrachtete). Er hatte nicht 
nachgelassen, kulturelle und politische Hürden über-
wunden und allen Wetten, die gegen ihn abgeschlossen 
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worden waren, ein Schnippchen geschlagen. Aber am 
Ende konnte er nicht behaupten, es sei ihm irgendwie 
gedankt worden – oder es hätte sich für die dauerhafte 
Sicherung des Friedens in beiden Quadranten ausge-
zahlt. Und jetzt saß auf dem Thron in der Großen Halle 
ein Kanzler, der scheinbar bereit war, auf das Bündnis 
mit der Föderation zu spucken, um die außenpolitische 
Agenda des Reichs durchzusetzen.  

   Optimistisch denken., sprach er sich Mut zu. Noch ist 
nicht alles verloren. Irgendetwas wird mir schon einfal-
len. Dax konnte nur hoffen, dass es nicht zu spät war, bis 
er eine neue Gelegenheit witterte, den Frieden im Quad-
rantengefüge doch noch irgendwie in letzter Minute zu 
retten. Aber sicher war er nicht mehr, dass ihm dies aus 
eigener Kraft gelingen würde.  
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:: 03 

<<Auge um Auge>> 

 
 
 

U.S.S. Okinawa, NCC-13958 

 

Als dreidimensionaler Körper betrachtet, sah jene 
Raumausdehnung, die gemeinhin als Betreka-Nebel be-
zeichnet wurde, aus wie eine überreife Pampelmuse, in 
deren Mitte jemand mehrfach hineingestochen hatte. 
Diese Furchen, die sich tief in den indigofarbenen Nebel 
fraßen, der hauptsächlich aus Wasserstoff, Magnesium 
und Chrom bestand, gehörten formell nicht zu den von 
den Klingonen und Cardassianern annektierten bzw. 
beanspruchten Gebieten.  

   Der Sternenflotte, die ein aufrechtes Interesse daran 
haben musste, die sich zuspitzende Lage weiter im Auge 
zu behalten, kam das sehr entgegen. Das Oberkomman-
do hatte drei Schiffe entsandt, die sich bis zur Grenze 
zwischen der klingonischen und cardassianischen Zone 
vorwagten und von ihrer Position in neutralem Raum die 
Streitkräfte beider Seiten verfolgten. Sollte sich irgen-
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detwas am Status-quo ändern, würden sie sofort Alarm 
schlagen.  

   Captain James Leyton war erst vor einem halben Jahr 
zum kommandierenden Offizier der U.S.S. Okinawa be-
fördert worden – nach James Kirk und Jean-Luc Picard 
als drittjüngster Mensch auf diesem Posten –, doch als er 
auf den Hauptschirm seiner Brücke schaute, ahnte er, er 
würde schnell erwachsen werden müssen. Die Klingonen 
hatten ja bereits vor Tagen ordentlich vorgelegt und 
einen Bird-of-Prey nach dem anderen K’t’inga-Kreuzer 
auflaufen lassen. So war eine gewaltige Streitmacht zu-
sammengekommen, die sogar den einen oder anderen 
Vor’Cha-Kreuzer enthielt, was angesichts der Exklusivität 
dieser Einheiten ein sehr beunruhigendes Zeichen war.  

   Doch die Cardassianer hatten sich nicht narren lassen 
und die Geste zu erwidern begonnen. Nach und nach 
hatten sie Patrouillenschiffe, Fregatten, Zerstörer und 
Kreuzer aus anderen Sektoren abgezogen und unmittel-
bar vor den Augen der klingonischen Flotte in Stellung 
gebracht.   

   Leyton strich sich über den gepflegten, kurz gehalte-
nen Vollbart, den er erst seit seiner Beförderung trug, 
und wies seinen Wissenschaftsoffizier, Fähnrich Joseph 
McWatt, an, ihm eine aktuelle Zählung zu geben. Diese 
kam prompt: „Es sind inzwischen über einhundert Schif-
fe auf der klingonischen und mehr als achtzig auf der 
cardassianischen Seite.“ 
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   Die Meldung veranlasste Leyton zu einem anerken-
nenden Ausdruck, als er sich einen Schluck bolianisches 
Tonicwater aus dem Becher in seiner Hand gönnte und 
anschließend im Kommandostuhl Platz nahm. Dann 
schaute er in Richtung seines Ersten Offiziers, einer an-
dorianischen Frau namens Lieutenant Commander Tha-
laka. „Nun ja,“, meinte er, „ich würde sagen, die Cardas-
sianer haben aufgeholt.“ 

   Thalakas Antennen wanden sich nervös, als sie erneut 
zum Projektionsfeld schaute. „Es fragt sich, wo das alles 
enden wird.“ 

   „Nehmen Sie es mir nicht krumm, Commander, aber 
ich wünschte, Sie würden Ihre Antwort nie bekommen. 
Zumindest nicht die, die derzeit wahrscheinlich ist.“ 

   Nur eine Stunde später sah es so aus, als käme die 
Antwort noch früher als von Leyton befürchtet. „Sir…“, 
sagte McWatt und klang mit seiner vor Adrenalin zit-
ternden Stimme im höchsten Maße aufgeschreckt, was 
jedoch verständlich war, bedachte man, dass der Mann 
frisch von der Akademie kam. „Ich messe einen Energie-
anstieg in den vorderen Geschützen der cardassiani-
schen Flotte. Auch ihre Schilde sind aktiviert worden.“ 

   Natürlich taten die Klingonen es ihnen gleich. Binnen 
einer weniger Herzschläge richteten fast zweihundert 
kampfbereite Schiffe ihre Waffensysteme aufeinander 
aus. Es war beinahe wie in einem Western, wo sich zwei 
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Banden von Revolverhelden gegenüberstanden. Jetzt 
muss nur noch jemand aus Versehen auf einen Knopf 
drücken, und es gibt einen mächtigen Rums., dachte 
Leyton unheilvoll.  

   Die nächsten Minuten vergingen wie in Zeitlupe, schie-
nen beständig an Substanz zu gewinnen. Als jedoch kei-
nes der Schiffe seine Position veränderte, kehrte wieder 
ein wenig Ruhe ein. „Na ja, noch halten sie die Stel-
lung.“, stellte Leyton fest.  

   „Wahrscheinlich nicht mehr lange.“ Thalaka warf einen 
Blick auf die digitale Chronometeranzeige ihrer Konsole. 
„Das klingonische Ultimatum verrinnt in achtzehn Stun-
den.“ 

   Ist das hier alles ein riesengroßer Bluff?, fragte sich 
Leyton und wusste allmählich nicht mehr, was er glau-
ben sollte. Für Kanzler Markesh wollte er hoffen, dass er 
ein guter Pokerspieler war, aber er war alles andere als 
überzeugt davon. 

   Leyton nahm noch einen Schluck Tonicwater. Ihm war 
klar, dass er jetzt viel davon brauchen würde, um eini-
germaßen ruhige Nerven zu bewahren. Anschließend 
wandte er sich an den KOM-Offizier, einen Deltaner na-
mens Efro: „Nachricht an Captain Maxwell und Captain 
Lauritson: Wir gehen auf Alarm Gelb.“ 
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- - - 

 

Romulanisches Scoutschiff 

 

Lieutenant Koval, Agent des romulanischen Geheim-
dienstes Tal’Shiar, war gar nicht weit von der Okinawa 
und den beiden anderen Sternenflotten-Raumern ent-
fernt. Genau genommen waren es lediglich einige tau-
send Kilometer – in stellaren Größenordnungen gewis-
sermaßen ein Flohsprung. Das kleine Scoutschiff, das er 
benutzte, war getarnt. Die Maskierungstechnologie, die 
es benutzte, war auf dem allerneusten Stand der Tech-
nik. Zudem würden die moderaten Metreongas-
Emissionen in diesem Abschnitt des Weltraums sicher-
stellen, dass die Sensoren der anderen Schiffe es nicht 
entdeckten. 

   Koval befand sich seit mehreren Tagen auf Position. Er 
war in Begleitung von vier anderen Tal’Shiar-
Feldoffizieren – gut geschulten Frauen und Männern, die 
für diesen Einsatz vom Vorsitzenden Jakesh handverle-
sen worden waren. Ihre Mission lautete bislang, zu be-
obachten, Informationen zu sammeln und diese diskret 
nach Romulus weiterzuleiten. Das hatten sie getan, und 
anders als bei manch anderen Einsätzen konnte Koval 
wahrlich nicht sagen, dass ihm hier langweilig wurde.  
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   Im Betreka-Nebel zu sein, bedeutete derzeit, ein her-
aufziehendes Gewitter von beinahe apokalyptischen 
Ausmaßen mitzuverfolgen. Klingonen und Cardassianer 
standen tatsächlich kurz davor, einen Krieg gegeneinan-
der zu beginnen. In den vergangenen Tagen hatte der 
Stolz, die Arroganz und vor allem die hitzige Wildheit 
beider Völker dazu geführt, dass alle Versuche der Föde-
ration, eine Entgleisung der Lage zu verhindern, geschei-
tert waren. Angeblich hatte der neue klingonische Kanz-
ler den Trill-Spitzendiplomaten Curzon Dax recht un-
schön vor den Kopf gestoßen, als dieser ihn zu einem 
neuen Anlauf für diplomatische Bemühungen animieren 
wollte.  

   Die Vorgänge in der Welt der Außenpolitik waren der-
zeit wirklich überaus interessant, und als ehrgeiziger, 
junger Agent wusste Koval es natürlich zu schätzen, dass 
er mitten im Geschehen war. Selbst, wenn er fürs Erste 
nur zusah und einige Knöpfe drückte.  

   Das Schöne an der Gegenwart, war, dass man nicht 
vorhersagen konnte, welchen Weg in die Zukunft sie 
nehmen würde. Oder etwa doch? 
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:: 04 

<<Zeit für den Teufel>> 

 
 
 

Cardassia Prime, Locanda City 

 

Im Militärhauptquartier auf Cardassia Prime waren es 
schaflose Tage und Stunden. Die Nerven lagen blank. In 
den Pausen zwischen zwei nicht enden wollenden militä-
rischen Krisensitzungen stand Parn, jüngst befördert zum 
Legaten und aufgestiegen in die höchste Führungsriege 
des Zentralkommandos, am Fenster in einem langen 
Verbindungsgang und schaute aus dem großen Fenster. 
Vor ihm lag Locanda City, die cardassianische Haupt-
stadt, mit ihren vielen spitzen Türmen und Kuppeln wie 
ein exotisches Juwel.  

   Besonders hervorstechend war die massige, kobaltfar-
bene Pyramide des Staatlichen Museums für Naturge-
schichte – ein Fixpunkt in der Skyline der Hauptstadt, der 
prachtvoll aus dem Torr-Sektor ragte. Parn wusste, dass 
sich erst abends die volle Schönheit dieses Gebäudes 
entfaltete. Der Himmel über dem politischen Zentrum 
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der Cardassianischen Union bot zu dieser Zeit ein betö-
rendes Farbspiel zur Schau, in dem sich hellblaue, lachs-
farbene, fuchsienrote und violette Töne brachen und 
mischten. Die Wolken zogen schneller als sonst vorüber. 

   Parn, der angesichts der gegenwärtigen Lage, die ihm 
ununterbrochene Aufmerksamkeit abverlangte, bereits 
müde und ausgezehrt war, gestattete sich, für einen 
Moment die Augen zu schließen. Er wünschte sich weg 
aus diesen Mauern, wo permanente Aufgeregtheit 
herrschte; er wollte zu seiner Frau und seiner kleinen 
Tochter.  

   In den vergangenen Jahren schien die Union so sehr 
damit beschäftigt gewesen zu sein, zu einer Großmacht 
aufzusteigen, dass dahinter das ganz normale Leben 
verblasst war. Je aggressiver die Vorstöße cardassiani-
scher Verbände in die verschiedenen Richtungen des 
Raums wurden, desto mehr riss es die Familien überall in 
der Union auseinander. Es waren so viele junge Men-
schen zwangsrekrutiert worden wie nie zuvor in der 
Geschichte der cardassianischen Nation. Ein Heer von 
Abermillionen unter Waffen, zum Ruhm und zum Schutz 
des Volkes. Aber was, wenn es das Volk eines Tages so 
nicht mehr gab, weil es vollends in Armee und Flotte 
aufgegangen war? 

   Die Vorstellung, dass er eines Tages seine Tochter in 
die Hände des Militärs übergeben musste, bereitete 
Parn nicht gerade Genugtuung, und für diese Selbster-
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kenntnis schämte er sich insgeheim. Er war ein Mann 
des Militärs, das war er immer gewesen. Das Zentral-
kommando hatte ihn groß und einflussreich gemacht; 
ihm verdankte er alles: seinen gesellschaftlichen und 
ökonomisches Status, seinen Einfluss, sogar seine Frau 
hatte er über das Militär kennengelernt. Parn war ein 
aufrechter Patriot, der sich immer nur gewünscht hatte, 
die cardassianische Nation stark zu machen, damit sie 
nie wieder Hunger litt und nie wieder von äußeren 
Mächten bedroht wurde.  

   Und doch hatte er, seit Tarefa vor einem Jahr zur Welt 
gekommen war, begonnen, sich zu fragen, wie sehr der 
fortlaufende Expansionskurs der Union die Lebensläufe 
ihrer Kinder vorzeichnete, wie sehr er andere Lebensli-
nien außerhalb eines militärischen Werdegangs womög-
lich verschüttete. Was, wenn Tarefa sich eines Tages 
entschied, Künstlerin zu werden? Was, wenn sie einen 
anderen Weg im Leben einschlagen wollte? Würde er ihr 
als ihr Vater diesen Wunsch verwehren können?  

   Trotz der Stellung, zu der Parn es gebracht hatte, un-
terlag er selbst Gesetzmäßigkeiten, die er nicht bestim-
men konnte; Gesetzmäßigkeiten, die er in mit seiner 
Arbeit im Zentralkommando sogar gefördert hatte. Die 
Wichtigste davon lautete: Das Militär hatte Vorrang auf 
Cardassia. Und da nichts darauf hinwies, dass sich die 
Außenpolitik der Union in den kommenden Jahren än-
dern würde, würde die Militärmaschinerie weiterrollen 
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und die Grenzen des cardassianischen Reichs beständig 
erweitern.      

   Fürs Erste allerdings war diese Ausdehnung beträcht-
lich verlangsamt worden. Sie drohte sogar, gänzlich ins 
Stocken zu geraten. Die Situation mit den Klingonen 
hatte dazu geführt, dass zahlreiche Kampfschwadronen 
von anderen Stellungen abgezogen worden waren. Im 
Betreka-Nebel fand zurzeit eine Art Muskelspiel statt. 
Nein, darüber war das Ganze sogar inzwischen hinaus, 
aber die cardassianische Strategie blieb vorerst die alte.  

   Nicht wenige im Zentralkommando hofften, dass die 
Wahrscheinlichkeit eines Kriegs desto unwahrscheinli-
cher wurde, je mehr Schiffe die Union am Rand ihrer 
Hälfte versammelte. Wenn dieses Aufgebot dann auch 
noch mit den Hufen scharte und schnaubte, würden die 
Klingonen womöglich kalte Füße bekommen und erken-
nen, dass sie nicht bereit waren für eine Konfrontation 
dieser Größenordnung.  

   So war der Befehl gegeben worden, die Waffen- und 
Verteidigungssysteme der Flotte unter Energie zu legen 
– eine Geste, die das klingonische Gegenüber prompt 
erwidert hatte –, doch geändert hatte sich nichts. Man 
hatte sich nur weiter gegenseitig hochgeschaukelt. Luft 
nach oben blieb nicht mehr viel; der Siedepunkt des 
Konflikts war schon bald erreicht.  
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   Und über alldem durfte man nicht vergessen, dass 
derzeit ein von den Klingonen gesetztes Ultimatum ab-
lief. Was würde passieren, wenn die letzte Sekunde ver-
strichen war? Würden die Klingonen wirklich ernst ma-
chen und angreifen?  

   Vielleicht haben wir uns da in etwas verrannt…  

   Parn kam nicht umhin, zuzugeben, dass das Zentral-
kommando derzeit ein sehr gewagtes Spiel trieb. Es ver-
ließ sich auf Theorien und Spekulationen, wenn es um 
den Versuch ging, die verfahrene Lage im Betreka-Nebel 
aufzubrechen. Es glaubte an die Wirkmächtigkeit einer 
guten Stärkedemonstration. Doch die Wahrheit lautete, 
dass es der Cardassianischen Union an Erfahrung fehlte, 
einer anderen Großmacht die Stirn zu bieten – erst recht 
einem Kriegervolk, das lieber starb als auch nur ein win-
ziges Anzeichen von Feigheit oder Unsicherheit zu zei-
gen.  

   Andererseits konnte kein Zweifel daran bestehen, wer 
hier die Aggressoren waren. Die Klingonen hatten den 
Frieden von 2331 auf denkbar dreisteste Weise annul-
liert. Sie hatten auf einmal Anspruch auf den gesamten 
Betreka-Nebel erhoben, weil sie mit dem Fund ihrer 
alten Kolonie angeblich ein Anrecht darauf besaßen. Sie 
hatten das Ultimatum gestellt, und natürlich hatte 
Cardassia einen Teufel getan, darauf einzugehen. 
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   Letztlich blieben die Dinge, wie sie waren. Die Union 
schien festzustecken, konnte nicht vor und nicht zurück. 
Und die Uhr tickte.  

   „Sie wollten mich sprechen, Legat?“ 

   Apropos Teufel…  

   Als Parn die Stimme in seinem Rücken hörte, wurde 
ihm wieder bewusst, was er in Begriff war zu tun: Er 
würde sich an den Herren der Unterwelt höchstpersön-
lich wenden, um Cardassia aus der gegenwärtigen Krise 
herauszuhelfen. Er tat das, weil er sich dazu getrieben 
fühlte.  

   Je weiter sich die Lage im Betreka-Nebel zugespitzt 
hatte, desto mehr hatte er den Glauben daran verloren, 
dass das Zentralkommando noch etwas tun konnte, um 
die Eskalationsspirale zu stoppen. Bislang war nur mehr 
Öl ins Feuer gegossen worden, und ein Weg zurück kam 
nicht mehr in Frage. Daher sah Parn es als seine Pflicht 
an, etwas zu unternehmen, auch wenn dies nicht mit 
den anderen führenden Legaten abgesprochen worden 
war. Er hasste es, auf eigene Faust zu handeln, aber es 
ging nicht anders. 

   Parn drehte sich um und sah Enabran Tain direkt ins 
Gesicht. Der vor wenigen Monaten neu ernannte Führer 
des Obsidianischen Ordens war ein gut aussehender, 
schlanker Mann von mittlerer Größe, dessen freundli-
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ches Lächeln so harmlos wirken konnte, dass man völlig 
zu vergessen drohte, womit Tain sich den ganzen Tag 
lang beschäftigte. Dieses Lächeln war natürlich – wie 
auch der Rest seiner Existenz – Teil einer ausgeklügelten 
und perfektionierten Maskerade, wie sie der gefürchtete 
Geheimdienst der Cardassianischen Union schätzte. Was 
Tain persönlich betraf, so hatte er eine lange Zeit als 
erprobter Agent verbracht, um sich für seine Leitungspo-
sition an der Spitze des Ordens warmzulaufen.   

   „Tain, gut, dass Sie hier sind.“, sagte Parn gedämpft 
und sah sicherheitshalber nach links und rechts. Nie-
mand zu sehen. „Sie sind mit der derzeitigen Situation 
vertraut, nehme ich an.“ 

   „Selbstverständlich.“ Natürlich wusste Tain Bescheid. 
Es gab nur sehr wenige Dinge, bei denen das nicht der 
Fall war. 

   „Dann wissen Sie, dass uns die Kontrolle zu entgleiten 
droht. Wir brauchen dringend einen Befreiungsschlag. 
Bringen Sie die Klingonen davon ab, immer mehr Schiffe 
in den Betreka-Nebel zu schicken. Sorgen Sie dafür, dass 
ihre Aufmerksamkeit von uns abgelenkt wird.“ 

   Tain verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Gehe 
ich recht in der Annahme, dass diese Aufforderung an 
den Orden nicht mit dem Rest des Zentralkommandos 
abgesprochen ist?“ 
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   „Nein.“, erwiderte Parn. „Es gäbe zu viele Diskussio-
nen, und dafür fehlt uns die Zeit.“ 

   „Ich verstehe. Nun, ich werde sehen, was sich auf die 
Schnelle machen lässt. Allerdings möchte ich darum 
bitten, mir hierzu den nötigen Spielraum für…kreativere 
Lösungen einzuräumen.“ 

   Parn willigte ein, ohne sich zu fragen, was mit ‚kreative 
Lösungen‘ überhaupt gemeint war. Er wollte es auch gar 
nicht wissen. Wie der Schatten, der er war, verschwand 
Tain wieder. Es war wohl eines der seltenen Male, dass 
Parn dem Obsidianischen Orden viel Erfolg wünschte. 
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:: 05 

<<Ein vertrauliches Gespräch>> 

 
 
 

Qo’noS, Erste Stadt 

 

Obwohl Ratsmitglied K’mpec in der Blüte seines Lebens 
stand, fühlte er sich am Ende des Tages ausgelaugt und 
alt. Da konnte man nur noch eine Flasche Blutwein lee-
ren und sich anschließend zur Ruhe betten, zumal nicht 
zu erwarten stand, dass er viel Schlaf bekommen würde.  

   Wie am Tag zuvor und am Tag davor hatte eine Krisen-
sitzung die andere gejagt, und Markesh peitschte die 
Dinge auf seine Weise voran. Man konnte dem Mann ja 
vieles vorwerfen – dass er fehlgeleitet und engstirnig 
war, dass er ideologisch radikal und größenwahnsinnig 
war –, aber ganz sicher nicht, dass er keine Tüchtigkeit 
unter Bewies stellte. K’mpec bewunderte so viel Selbst-
disziplin, auch wenn er den neuen Führer des Hohen 
Rats und alles, was er vertrat, nicht ausstehen konnte.  
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   Um etwas auszuspannen, kehrte K’mpec auf sein Schiff 
zurück, einen altgedienten Bird-of-Prey namens Pu’Bekh, 
den er seit beinahe sieben Jahren kommandierte. In der 
Abgeschiedenheit seines Quartiers machte er eine Fla-
sche 2324er auf, die er in der Schiffsmesse aufgetrieben 
hatte.  

   Kaum lag der erste Schluck auf seiner Zunge, musste er 
dagegen ankämpfen, ihn nicht sofort wieder im hohen 
Bogen auszuspucken. Das Zeug schmeckte scheußlich. 
K’mpec war sicher, nie einen übleren Blutwein in seinem 
ganzen Leben probiert zu haben, und er hatte schon viel 
davon getrunken. Schnell stand sein Urteil fest: Damit 
konnte man vielleicht die Plasmaleitungen im Maschi-
nenraum abschrubben, aber zum Genießen war dieser 
Fusel gänzlich ungeeignet.  

   K’mpec war überrascht, als der Türmelder läutete. Er 
erwartete keinen Besuch, schon längst nicht um diese 
Uhrzeit. „Herein!“, rief er leicht ungehalten. Vermutlich 
war es einer seiner Offiziere. Wenn es nicht eine ver-
dammt gute Rechtfertigung für diese Störung gab, dann 
musste er sich eine angemessene Strafe ausdenken. Er 
könnte dem Störer zum Beispiel befehlen, den 2324er 
auf ex zu trinken. Nein, das wäre wahrscheinlich zu hart 
gewesen. 

   Das Schott fuhr zur Seite, und im schwachen Licht des 
Korridors stand niemand anderes als K’Tal, seit langen 
Jahren ein enger Wegbegleiter und Freund K’mpecs. 
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K’Tal war ein paar Jahre jünger als er und hatte ihn ur-
sprünglich zusammen mit Mogh dazu überredet, in die 
Politik zu gehen. Eigentlich hätte K’mpec mit der Pu’Bekh 
weiter große Schlachten schlagen können, über die Lie-
der und Geschichten geschrieben wurden – so wie der-
einst an der Seite von Mogh, der ihm als Erster Offizier 
gedient hatte. Stattdessen hatte er sich darauf eingelas-
sen, mit Worten und Kompromissen um die Zukunft von 
Qo’noS zu ringen.  

   In den vergangenen Jahren hatte er sich unter zwei 
Kanzlern einen gewissen Einfluss erarbeitet, doch mit 
Markeshs Aufstieg hatte diese Stellung ein abruptes 
Ende gefunden. Heute war K’mpec darauf beschränkt, 
dem neuen Machthaber dabei zuzuschauen, wie er seine 
wahnwitzigen Pläne gegen die Cardassianer vorantrieb – 
und damit das Leben zahlloser Klingonen leichtfertig aufs 
Spiel setzte. Die Wahrheit war bitter: Faktisch war 
K’mpec heute nur noch ein Ecksteher des politischen 
Geschehens, der sich dabei ertappte, wie er ernsthaft 
darüber nachdachte, dem Politbetrieb den Rücken zu 
kehren. 

   „Verzeih meine Störung.“, sagte K’Tal. 

   „Schon in Ordnung.“ K’mpec winkte ihn herein. „Wenn 
nicht einmal der Blutwein Freude macht, dann sieht es 
schlecht aus mit Entspannung.“ 
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   „Wieso schmeckt er denn nicht?“ Nachdem K’Tal ein-
getreten war, durchquerte er das Quartier und ließ sich 
von K’mpec, der gequält die Zunge herausstreckte, die 
Flasche reichen. K’Tal las das Etikett und grinste kurz 
darauf viel wissend. „2324er. Ich hätte Dir gleich sagen 
können, dass er Dir nicht schmecken wird.“ 

   „Nicht schmecken wird?“, echote K’mpec. „Das Zeug ist 
eine Beleidigung für meinen Gaumen. Wenn ich rausfin-
de, welcher Blutwinzer für diese Schande verantwortlich 
ist, breche ich ihm alle Knochen.“ 

   K’Tal lachte. „Lass mal gut sein, und meide in Zukunft 
einfach die ’24.“ 

   „Ich werde versuchen, es mir zu merken. Was kann ich 
für Dich tun?“ 

   K’Tal nahm neben ihm auf einem anderen Stuhl Platz. 
Zweifellos, etwas lag ihm auf der Leber. „Hast Du schon 
das Neueste gehört? Er hat den Föderationsbotschafter 
vor den Kopf gestoßen und jede Aussicht auf erneute 
Verhandlungen zurückgewiesen. Die Flotten richten jetzt 
ihre Waffen aufeinander. Es braucht nur noch einen 
kleinen Schubs, und wir befinden uns in einem Vernich-
tungskrieg mit Cardassia, den wir nicht mehr rückgängig 
machen können.“ 

   K’mpec vertraute K’Tal wie keinem anderen Klingonen, 
zusammen mit Mogh. Sie hatten des Öfteren im Privaten 



~ TENSIONS RISING ~ 

 46

über politische Vorgänge gesprochen und sich berat-
schlagt. Geheimnisse hatten sie nicht voreinander. Für 
Mogh war nicht in Frage gekommen, sich dem Hohen 
Rat anzuschließen – er war weiter einer militärischen 
Karriere gefolgt, wenngleich er aufgrund seiner Achtung 
als Ehrenmann Einfluss über das Militär hinaus besaß. 
Aus K’mpec und K’Tal war seither ein politisches Duo 
geworden; sie hatten gemeinsame Initiativen entwickelt 
und in den Rat eingebracht. Ihre Häuser standen sich 
sehr nah.   

   K’mpec schüttelte sein bulliges Haupt und fühlte sich 
frei, seinem Freund die eigenen Gedanken mitzuteilen. 
„Es ist wirklich eine Schande. Markesh hat ‚Friss oder 
Stirb‘ mit den Cardassianern gemacht. Vor zwanzig Jah-
ren, als sie noch eine verhältnismäßig unbedeutende 
Macht waren, hätten sie das Spiel vielleicht mitgespielt 
und den Schwanz eingezogen, aber nicht mehr heute. 
Sie haben sehr viel Selbstbewusstsein getankt. Diese 
Eskalation der Lage war absehbar. Wir haben sie selbst 
verursacht.“ 

   „Nein, nicht wir.“, widersprach K’Tal und ballte mit 
frustrierter Miene eine Faust. „Unsere warnenden 
Stimmen sind überhört worden.“ 

   „Das ist richtig,“, räumte K’mpec ein, „aber trotzdem 
fühle ich mich irgendwie für dieses Schlamassel mitver-
antwortlich. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich frü-
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her mal mehr Gehör beim Kanzler fand…und dass ich 
mich daran gewöhnt habe.“ 

   K’Tals Finger fuhren durch die Luft, so als wolle er sie 
zerteilen. „Ich bin davon überzeugt, Markesh verhält sich 
nicht so, weil es ihm um ‚heiligen Boden‘ geht, wie er 
immer wieder sagt. Er tut es, um seine Macht weiter 
auszubauen. Er kann gar nicht genug davon bekommen.“ 

   K’mpec lächelte müde. „Fragt sich nur, wann er sich 
daran verschluckt. Markesh ist politisch so schnell aufge-
stiegen, dass die Fallhöhe enorm ist. Er weiß das. Ganz 
sicher.“ 

   „Wie auch immer.“, meinte K’Tal. „Er hat begonnen, 
mit dem Feuer zu spielen. Aber mit seinem Zündeln hat 
er sich dramatisch verkalkuliert, und jetzt steht uns ein 
Brand ins Haus. Jedenfalls, wenn wir nicht im letzten 
Moment das Ruder herumreißen.“ 

   K’mpec musterte den Anderen. Er hat doch irgendet-
was ausgeheckt. Hat er mich deshalb zu dieser Stunde 
aufgesucht? Er hatte doch gleich so ein eigenartiges 
Gefühl gehabt. „Was schwebt Dir vor, K‘Tal?“ 

   Sein Freund seufzte schwer und fuhr sich durch den 
imposanten Bart. „K’mpec, wir wissen beide, dass der-
zeit der falsche Mann auf dem Thron in der Großen Halle 
sitzt. Er ist ein Revisionist, der nicht das langfristige Wohl 
des Reichs im Blick hat, sondern nur seinen kurzfristigen 
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Triumph. Schon Kahless sagte: ‚Einen Krieg zu verhin-
dern, um ein Reich zu retten, ist keine Niederlage.‘ Doch 
Markesh wird nicht derjenige sein, der diesen Schritt 
geht. Das wird nur ein neuer Kanzler tun können. Ein 
besonnener Kanzler, der weiß, dass das Reich nicht allein 
in der Galaxis ist und dass es seine Entscheidungen ge-
nau wägen muss. Wir waren vor fünfzig Jahren kurz da-
vor, alles zu verlieren. Praxis ist uns teuer zu stehen ge-
kommen. Doch ein besonnener Mann namens Gorkon 
hat den Untergang des Reichs abgewendet, indem er 
eine unpopuläre, aber weise Entscheidung traf: Er 
streckte der Föderation die Hände zum Frieden aus. 
Wenn wir jetzt nichts unternehmen, wird der Abgrund, 
in den wir nach der Explosion von Praxis schauten, nichts 
gewesen sein, verglichen mit einem schrankenlosen 
Krieg gegen Cardassia.“ 

   K’mpec fand das rhetorische Talent seines Freundes 
wie immer beeindruckend. „Eine wunderbare Anspra-
che.“, sagte er aufrichtig, wenn auch nicht ergriffen. Er 
war noch nie ein Mann großer Gefühlsausbrüche gewe-
sen. „Ich kann Dir hiermit feierlich bestätigen, dass Du 
Dir nicht den falschen Beruf ausgesucht hast. Und wer 
soll dieser Mann sein, der richtigerweise auf dem Thron 
Platz nehmen sollte?“ 

   „Na, wer wohl? Du natürlich.“ 

   „Ich?“ K’mpec glaubte zuerst, er hätte sich verhört. 
Dann sah er in K’Tals Gesicht und erntete einen harten, 
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entschlossenen Blick. „Hätten wir zusammen getrunken, 
hätte ich vermutlich gesagt, der Wein ist Dir zu Kopf 
gestiegen, aber Du scheinst nüchtern zu sein. Du bist 
doch nüchtern, oder?“ 

   „Lass die Dummheiten.“, fauchte K’Tel. „Denk nach. 
Markesh führt das Reich in die größte Katastrophe seit 
der Hur’q-Invasion. Wir brauchen einen neuen Anführer. 
Ich fürchte, es führt kein Weg daran vorbei: Du musst 
Markesh im Zweikampf herausfordern.“ 

   K’mpecs Gelächter brandete lautstark gegen die Wän-
de seiner Koje, doch schneller als ihm lieb war verwan-
delte es sich in ein gequältes Ächzen. „Du bist ja irre, 
K’Tal.“ 

   „Wieso? Du bist der beste Bat’leth-Kämpfer, den ich 
weit und breit kenne. Du kannst ihn besiegen. Ganz si-
cher kannst Du das.“ 

   „Aber darum geht es doch gar nicht.“, entgegnete 
K’mpec und ballte seine behandschuhte Hand zur Faust. 
„Selbst, wenn ich ihn besiege, sind die Probleme nicht 
aus der Welt geschafft. Ich bräuchte eine Machtbasis im 
Hohen Rat und darüber hinaus; eine Machtbasis, die 
trägt und auf die ich mich verlassen kann. Ich bräuchte 
Verbündete.“ 

   „Die hast Du.“, sagte K’Tal überzeugt. „Mogh und ich 
stehen immer hinter Dir.“ 
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   K’mpec wusste seine Zusprache zu schätzen. Er wusste 
tatsächlich, dass zwischen das Dreigespann K’Tal, Mogh 
und K’mpec kein Blatt Papier passte. Trotzdem war er 
nicht naiv genug, um sich davon die Sinne vernebeln zu 
lassen. Nein, das Leben hatte ihn zum Realisten erzogen. 
„Ich weiß, dass ich mich auf Dich verlassen kann, und 
auch auf Mogh. Aber wir müssen uns ehrlich machen: 
Die Zahl unserer Verbündeten ist eindeutig zu gering.“  

   Als K’Tal abwinkte, wurde K’mpecs Ton rauer: „K’Tal, 
das erkennt jedes Kind! Ich würde es nicht mal schaffen, 
auch nur zum neuen Kanzler gewählt zu werden, ge-
schweige denn die ersten Tage in diesem Amt zu über-
stehen. Sieh es ein, K’Tal: Wir beide sind Hinterbänkler, 
Außenseiter im Hohen Rat. Wir repräsentieren nicht, 
was die junge Generation sehen und hören will. Wir 
verteidigen die Allianz mit der Föderation, sprechen uns 
für eine gemäßigte Politik des Reichs aus… Das ist nicht 
gerade attraktiv für die jungen Leute, sondern altmo-
disch und defensiv. Aber Markesh, er ist attraktiv. Er 
weiß sich zu verkaufen und in Szene zu setzen mit seinen 
radikalen Forderungen.“ 

   „Verflucht, K’mpec.“, insistierte K’Tal. „Es geht doch 
nicht darum, wer attraktiv ist, sondern wer klug handelt 
– und zwar im langfristigen Interesse des Reichs. Denk 
an Gorkon.“ 

   „Gorkon hatte den Wind der Geschichte in seinem 
Rücken!“, bellte K’mpec. 
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   „Blödsinn! Gorkon war ein Mann wie jeder andere 
auch. Aber er hatte eine Vision. Eine Vision, um deren 
Verwirklichung er sehr hart kämpfen musste. Er gab nie 
auf.“ K’Tal legte eine Pause ein. „Du weißt, dass ich 
Recht habe, K‘mpec. Wenn Du ihn nicht herausforderst, 
wird es niemand tun – und wir werden uns sehr bald 
schon in einem Krieg verlieren, der dem Reich keinen 
Ruhm bringen, sondern Millionen Söhne und Töchter 
entreißen wird. Und dann wird es zu spät sein. Zu spät 
für alles.“ 

   K’mpec spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. „Du vergisst 
etwas sehr Wichtiges, K’Tal. Ich mag Markesh nicht. Ich 
kann ihn nicht leiden, und ich heiße nicht gut, wofür er 
steht. Aber ich bin immer noch ein loyaler Diener des 
Reichs. Mich in Krisenzeiten gegen meinen Kanzler zu 
stellen, das wäre Verrat. Und den bin ich nicht bereit, zu 
begehen. Denn wenn ich das tue, dann handele ich nicht 
mehr wie ein Klingone, sondern wie ein feiges, meu-
chelmordendes Spitzohr von Romulus. Und wenn Du 
nicht noch etwas Klügeres zu sagen hast, wäre ich Dir 
dankbar, wenn Du jetzt gehen würdest.“ 

   K’Tal gab auf. Er fügte sich K’mpecs Wunsch und ver-
ließ deutlich zerfahren das Quartier. K’mpec hob seine 
Leibesfülle aus dem Stuhl und sah eine Weile aus dem 
Fenster, nach Qo’noS, das sich in seiner ganzen erhabe-
nen Pracht unter ihm drehte. Dann wollte er sich etwas 
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aufs Ohr legen, denn morgen würde – wieder einmal – 
ein langer Tag sein.  

   Bereit, sich vom Ausblick abzuwenden, fing K’mpec 
etwas in seinem Augenwinkel auf. Etwas, das sich be-
wegte.  

   Ein Objekt. Ein Schiff. Ein fremdes Schiff. Nein, es wa-
ren drei dieser Schiffe!... 

 

- - - 

 

Die drei fremden Schiffe flogen dicht am vierten Plane-
ten des Klinzhai-System vorbei, durchquerten den Orbit 
der dritten Welt und fielen Sekunden später unmittelbar 
vor der großen, grüngrauen Kugel, die das Herz des 
Klingonischen Reichs ausmachte, unter Warp. Überall 
auf den in der Kreisbahn befindlichen Raumstationen 
gellten Hupen, als die Annäherungsdetektoren Alarm 
schlugen – die Verteidigungsstreitmacht reagierte un-
verzüglich. Sofort eröffneten Dutzende von bewaffneten 
Plattformen um die klingonische Heimatwelt das Feuer 
und spuckten den Eindringlingen giftgrüne Salven entge-
gen.  

   Doch der Beschuss war zu langsam. Die fremden Schif-
fe waren viel zu flink und wendig, um vom Gros des Ab-
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wehrfeuers getroffen zu werden. Irgendetwas war mit 
diesen Raumern angestellt, ihr Manövrierpotenzial er-
heblich verbessert worden. Kaum hatten die Schiffe die 
Thermosphärendecke durchstoßen, trafen sie auf stärke-
ren Widerstand. Die zweite Schicht des Defensivgürtels 
von Qo’noS bestand aus schwebenden Repulsor-
Pulsdisruptorgeschützen, die wesentlich präzisere und 
schnelle Schussfolgen abgaben. Roter Schimmer flacker-
te um die Unbekannten herum auf, als sie mehrfach 
getroffen wurden. Eines der Schiffe wurde längsseits 
aufgeschlitzt und platzte in einer Explosionsspirale aus-
einander. 

   Die zwei verbleibenden Schiffe erhöhten ihr Tempo 
und fegten weiter der Oberfläche entgegen. Sie hielten 
genau auf das Zentrum der Ersten Stadt zu, deren Lich-
terkranz erkennbar wurde. Jetzt war der Moment er-
reicht, da die Abwehrbatterien auf der Oberfläche aktiv 
wurden. Marschflugkörper und Mikro-Torpedos wurden 
ausgerichtet und abgefeuert. Wie eine zweite Sonne 
erstrahlte am Himmel eines der Schiffe, als es sich mit-
ten in der Luft in einen großen Feuerball verwandelte 
und in winzigen Fetzen aus Asche und Schlacke hinab-
regnete.   

   Das letzte Schiff war zuletzt immer näher gekommen; 
inzwischen war es nur noch vier Kellicam entfernt. Es 
war ihm gelungen, weiteren Gegenmaßnahmen zu ent-
gehen. Nach wie vor fegte der Fremde unerbittlich auf 
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einen Bereich um die Große Halle zu. Wenn es dort auf-
schlug, würde es das historische Zentrum der Hauptstadt 
verwüsten.  

   Glücklicherweise war auf die Festung Qo’noS und ihre 
Kanoniere Verlass. Als das Schiff die drei Kellicam-Grenze 
überschritten hatte, geriet es ins Fadenkreuz eines Bo-
den-Luft-Geschützes, dessen Besatzung wartete, bis sie 
eine bessere Zielerfassung bekam. Das Ergebnis des Ab-
schuss war ein frontaler Volltreffer. Ruckartig fiel der 
Raum vom Himmel und zerschellte schließlich am Hang 
des österlichen Hamar-Gebirges. Eine Wand aus Flam-
men schien vom Hinterland aufzusteigen.   

   Überall auf Qo’noS herrschte höchste Alarmstufe. 
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:: 06 

<<Auf Beutejagd>> 

 
 
 

Romulus, Ki Baratan 

 

Prätorin Turaal saß auf dem Thron im Audienzsaal ihres 
Dienstsitzes. Ein befriedigtes Schmunzeln lag auf ihren 
Lippen, nachdem sie über den jüngsten Zwischenfall im 
Klinzhai-System informiert worden war. Die drei Schiffe, 
die in die Herzkammer des Klingonischen Reichs einge-
drungen waren und sich auf einem Kamikazeflug auf die 
Erste Stadt befunden hatten, waren inzwischen von den 
Behörden als Gorn-Raumer identifiziert worden.  

   Wie nicht anders zu erwarten, hatte der Hohe Rat mit 
wütenden Anschuldigungen in Richtung der Echsenwe-
sen reagiert; sogar mit einem vollständigen Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen und einem Vergeltungs-
schlag war gedroht worden. Die Gorn-Hegemonie aber 
beteuerte vehement, nichts mit dem ganzen bedauerli-
chen Vorfall zu tun zu haben, und wurde auch nicht mü-
de, das weiterhin zu tun. Tatsächlich seien genau drei 
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Schiffe des Militärs seit Monaten vermisst gewesen – 
genau jene Raumer, die unter Verwendung irgendeines 
ausgeklügelten Sensorstörers nach Qo’noS geflogen 
waren.  

   Die Gorn legten ihre Hand dafür ins Feuer, dass das 
fürchterliche Geschehnis nicht im Geringsten die Politik 
oder die Denkweise der Hegemonie in Bezug auf die 
Klingonen widerspiegele. Offenbar seien hier Terroristen 
oder Abtrünnige eigenmächtig am Werk gewesen, doch 
Gorn-Terroristen, so etwas sei nahezu unmöglich, abge-
sehen davon, dass es niemanden gebe, der plötzlich 
etwas gegen die Klingonen habe. Immerhin stießen die 
Grenzen von Klingonen und Gorn doch nicht einmal 
nennenswert aneinander. Die Administration der Echsen 
wollte auf keinen Fall ausschließen, dass die drei Schiffe 
von einer fremden Macht entführt und für ihre Zwecke 
missbraucht worden waren.  

   Weil klare Antworten fehlten, wurde wild spekuliert. 
Waren die Gorn wirklich so dumm, dass sie einen nicht 
provozierten und vollkommen sinnfreien Angriff auf das 
Zentrum der klingonischen Zivilisation starteten? Nein, 
das sah ihnen gar nicht ähnlich. Gorn waren ein recht 
zurückgezogenes Volk, das nur dann aggressiv reagierte, 
wenn sie ihr Territorium verletzt sahen – so wie vor ei-
nem Dreivierteljahrhundert, als die Föderation im 
Cestus-System gesiedelt hatte und den Preis dafür be-
zahlte.  
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   Turaal war sicher, wer sich in Wahrheit hinter dem 
Vorfall verbarg: die Cardassianer, vermutlich der Obsidi-
anische Orden. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn 
Enabran Tain selbst die ganze Sache angeleiert hatte. In 
einem Akt der Verzweiflung hatte er versucht, die missli-
che Lage im Betreka-Nebel zu beenden, den großen 
Knall irgendwie abzuwenden. Und wie stellte man das 
am besten an? Indem man Qo‘noS ein anderes Feindbild 
gab, und am besten servierte man es auf dem Präsen-
tierteller.  

   Dennoch musste Turaal zugeben, dass sie das Verhal-
ten der Klingonen überraschte. Die Beziehungen zwi-
schen dem Reich und der Hegemonie waren nie freund-
schaftlicher Natur gewesen, es fehlte nach wie vor an 
Beweisen, die die Behauptungen der Gorn stützten, und 
für gewöhnlich reagierten Klingonen ziemlich wild auf 
derartig aggressive Übergriffe auf ihren Hoheitsraum.  

   Trotzdem fiel die politische Reaktion vergleichsweise 
moderat aus. Zwar gab es einige Ratsmitglieder, die in 
Richtung der Gorn Gift sprühten, aber Markesh gehörte 
nicht zu ihnen. Sein Blick und seine Aufmerksamkeit 
blieben auf die Konfrontation mit den Cardassianern 
fokussiert. Was auch immer Tain und sein vermaledeiter 
Orden hatten bewirken wollen – es hatte nicht gezün-
det.  
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   Markesh scheint sich von nichts beeindrucken zu las-
sen., dachte die Prätorin. Er ist geradezu besessen vom 
Betreka-Nebel.  

   So blieb alles beim Alten – was natürlich voll und ganz 
in Turaals Sinne war. Inzwischen hatte sie vom Tal’Shiar-
Vorsitzenden die aktuellen Daten zum Flottenauflauf im 
Nebel erhalten, die das vor Ort stationierte Agenten-
team lieferte. Er war immer noch nicht abgeschlossen. 
Nach wie vor zogen beide Seiten immer mehr und mehr 
Schiffe zusammen – was zwangsläufig bedeutete, dass 
sie die militärischen Befestigungen und Patrouillen eini-
ger Randsysteme ihrer Reiche bedenklich ausdünnen 
mussten.  

   Turaal spürte, dass der Moment, auf den sie schon so 
lange wartete, endlich gekommen war. Sie konnte auch 
nicht mehr viel länger warten. Das Tuvan-Syndrom, un-
ter dem sie litt, hatte vor wenigen Tagen die nächste 
Phase erreicht – es würde sich nicht mehr allzu lange 
verstecken lassen –, und die Abkühlung der Ökonomie 
im Sternenimperium hatte inzwischen ein so besorgnis-
erregendes Ausmaß angenommen, dass auf einem Dut-
zend peripherer Kolonien Aufstände und sozialer Protes-
te entflammt waren. Turaals Popularität im Volk war auf 
einem absoluten Tiefstand angelangt, und es schien nur 
noch eine Frage der Zeit, bis jemand aus Politik oder 
Militär auf die Idee kam, sie zu stürzen.  
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   Doch um ihrer Macht wieder Auftrieb zu verleihen, so 
wusste die Prätorin, würde sie ein Risiko eingehen müs-
sen, einen beherzten Schritt wagen, der auf einen Schlag 
dafür sorgen würde, dass Gerüchte über ihre Absetzung 
vom Tisch waren. Ihre Administration würde sich be-
haupten. Um dieses Ziel zu erreichen, würde Turaal die 
seit Jahrzehnten laufende Selbstisolation des Sternen-
imperiums vorübergehend durchbrechen – indem sie 
erstens dafür sorgte, dass die Auge in Auge, Zahn in 
Zahn-Situation im Betreka-Nebel endgültig in einen hei-
ßen Krieg umkippte…und indem sie zweitens das Klingo-
nische Reich angreifen würde.  

   Es war ein gewagter Plan, doch sie war sicher, dass er 
am Ende aufgehen würde. Sobald die Klingonen sich im 
Krieg befanden, würden sie ihre Kräfte verheizen, und es 
würde keinen Weg zurück für sie geben. Gegenüber dem 
Sternenimperium ließen sie entlang ihrer Grenzgebiete 
eine empfindliche Flanke offen. Und einige vielverspre-
chende davon würde Turaal für ihr Volk sichern. Die 
Klingonen würden gar nicht anders können, als sie abzu-
treten, denn einen zweiten Großkonflikt würden sie sich 
nicht leisten können.  

   Deshalb war jetzt nur noch die einzig wichtige Frage, 
wie es gelang, den Krieg mit den Cardassianern rasch 
und unumkehrbar auszulösen. Bis die Flotten von sich 
aus aufeinander feuerten, konnte es noch Tage, Wo-
chen, aber auch Monate dauern. Turaal beabsichtigte 
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nicht, dies dem Prinzip Zufall zu überlassen. In Anbe-
tracht ihrer eigenen Ungeduld war es nun an der Zeit, 
ein Streichholz zu nehmen und die Lunte selbst zu ent-
zünden, schnell und verlässlich. Und dann würde sie sich 
am Fleisch des Klingonischen Reichs laben und einen 
beispiellosen politischen Wiederaufstieg feiern. Alles 
würde gut werden. 

   Turaal hatte das blasser werdende Gesicht ihres Pro-
konsuls bereits vor Augen, wenn er von ihrem Vorhaben 
erfuhr. „Aber wir haben doch formell immer noch eine 
Allianz mit den Klingonen.“, würde er einwenden. Sie 
würde darauf erwidern, dass diese temporäre Allianz ein 
im Grunde unnatürlicher Akt in den Beziehungen beider 
Völker war.  

   Die Feindschaft zwischen Romulanern und Klingonen 
existierte bereits seit Jahrhunderten. Das Volk wusste 
das, und es sehnte sich danach, sie wiederaufleben zu 
lassen. Und da es nun im Interesse des Imperiums war, 
das Bündnis mit Qo’noS aufzukündigen, würde Turaal 
dem Volk seinen Herzenswunsch erfüllen – und es mit 
einer fetten Beute belohnen, im Verlassen darauf, dass 
sich die Klingonen in den nächsten Jahren einen zermür-
benden Krieg mit Cardassia leisteten, der nicht so schnell 
enden würde.  

   Turaal sah die Zeit reif. Sie würde sich an den Tal’Shiar 
wenden. Oh ja, es war an der Zeit, die Lunte zu entzün-
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den. Wenn die Explosion erfolgte, würde sie in sicherer 
Entfernung sitzen und sich daran ergötzen. 
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:: 07 

<<Trübe Aussichten>> 

 
 
 

Erde, Paris 

 

Es war bereits kurz vor Mitternacht, als Föderationsprä-
sidentin Anshara mit grauer Haut und tiefen Ringen un-
ter den Augen aus dem Fenster sah. Die letzte Zusam-
menkunft an diesem Tag war erst vor wenigen Minuten 
zu Ende gegangen. Trotz eines starken vulkanischen 
Mokkas fühlte sie sich, als hätte sie ein Jahr lang nicht 
mehr geschlafen.  

   Anshara ließ den nächtlichen Anblick der irdischen 
Hauptstadt auf sich wirken. Sie wusste noch, wie sie in 
ihren ersten Wochen und Monaten als frisch gebackene 
Abgesandte ihres Volkes im Föderationsrat mit der Erde 
gefremdelt hatte. Eine Welt mit so schnellen Tag-Nacht-
Zyklen und vor allem so langen Nächten hatte sie damals 
irritiert. Nach all den Jahren jedoch hatte sich das ent-
schieden geändert. Inzwischen liebte sie die Atmosphäre 
in den großen, irdischen Metropolen, wenn die Sonne 



J u l i a n      W a n g l e r 

                     65

am Horizont versunken war und Abertausende Lichter 
angingen. Paris war ein besonders gutes Beispiel dafür: 
Die Stadt der Liebe, wie sie im Volksmund immer noch 
hin und wieder genannt wurde, schien sich gänzlich zu 
verwandeln, wenn die Nacht über sie hereingebrochen 
war.  

   Paris wirkte so ruhig und friedlich wie eh und je, gewo-
gen im Gleichklang des Paradieses, das der Planet Erde 
in den vergangenen zweihundert Jahren geworden war. 
Diese wunderbare Stadt zu betrachten, in der Alt und 
Neu, Tradition und Moderne sich fließend miteinander 
verbanden, es konnte einen leicht vergessen machen, 
wie anfällig die Welt da draußen für Turbulenzen, un-
vorhergesehene Wendungen und große Gefahren war. 

   Dieser Tage war es wohl so spürbar wie selten zuvor in 
den vergangenen Dekaden. Die Quadranten Alpha und 
Beta hatten sich in ein Pulverfass verwandelt, das jeder-
zeit hochgehen konnte. Und die Föderation stand genau 
zwischen den Fronten. Trotz ihrer Bemühungen, die 
dramatische Lage im Betreka-Nebel zu entschärfen, 
stand sie nun mit leeren Händen da. Nichts dokumen-
tierte das anschaulicher als Botschafter Dax‘ Raus-
schmiss aus der Großen Halle. Vor zwölf Jahren war er es 
noch gewesen, dem es nach monatelangen Verhand-
lungsmarathons gelungen war, ein Kaninchen aus dem 
Hut zu zaubern. Doch die Früchte seiner Arbeit waren 
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geradewegs dabei, einzugehen, und die Aussichten wa-
ren trübe. 

   Daran vermochte auch Anshara nichts zu ändern. In 
den vergangenen Tagen hatte sie immer wieder den 
klingonischen und cardassianischen Botschafter zu sich 
ins Büro bestellt, doch keiner von beiden war bereit, die 
Akte ‚Betreka-Nebel‘ wieder hervorzuholen und aufzu-
schnüren. Nicht einmal dieser seltsame Gorn-
Zwischenfall schien die Aufmerksamkeit der Klingonen 
noch nennenswert abzulenken. Die Zeit der Kompro-
missbereitschaft schien unwiderruflich abgelaufen zu 
sein; es wehte der Wind von Drohgebärden und Radika-
lisierung. Und so war klar, worauf sich das Quadranten-
gefüge derzeit zubewegte.  

   Die Allianz mit den Klingonen wird mit jedem Tag brü-
chiger., dachte Anshara betrübt. Das Verhältnis zu den 
Cardassianern war noch nie gut, und keine der beiden 
Mächte nimmt unsere Bemühungen mehr ernst, einen 
Krieg zwischen ihnen zu verhindern. Beziehungen zu den 
Romulanern existieren nicht, seit sie sich nach dem To-
med-Zwischenfall hinter ihre Grenzen zurückgezogen 
haben, und niemand weiß, was sie derzeit in ihrer Abge-
schiedenheit aushecken.  

   Die Präsidentin wusste, dass sie sich eine Frage nicht 
stellen durfte…und doch tat sie es. Hätte es einen gang-
baren Weg gegeben, diese dramatische Verdüsterung 
der außenpolitischen Großwetterlage irgendwie zu ver-
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hindern? Hatte die Föderation sich in der jüngeren Ver-
gangenheit falsch verhalten? Trug sie womöglich eine 
wesentliche Teilschuld an der verfahrenen Lage?  

   Unsere Motive waren rein und unsere Prinzipien fest, 
aber könnte es sein, dass wir mit unserer Strategie ver-
sagt haben, Frieden zwischen den Klingonen und den 
Cardassianern zu stiften?  

   Sich diese Frage zu stellen, fiel alles andere denn leicht. 
Lange hatte der interstellare Völkerbund auf sanfte Dip-
lomatie, auf Dialog und Ausgleich, gesetzt. Trotz vielver-
sprechender Zwischenetappen hatte das Ergebnis am 
langen Ende nicht den gewünschten Erfolg gebracht. 
Hätte die Föderation also mehr mit geschwelter Brust 
auftreten sollen, um den Konflikt im Betreka-Nebel mit 
mehr Nachdruck, vielleicht sogar mit der Androhung 
ihrer eigenen militärischen Potenz, zu einem Ende zu 
bringen? Auf jeden Fall war diese Gelegenheit nun ver-
strichen.  

   Manchmal drohte die Föderation zu vergessen, dass sie 
mit ihrer inneren Verfasstheit und ihrem äußeren 
Selbstverständnis eine Singularität im politischen System 
des Alpha- und Beta-Quadranten darstellte. Sie war von 
drei imperialistischen Großmächten umgeben, deren 
Denk- und Handlungsweisen nicht die ihren waren.  
Nachgeben und Kompromisse-Schließen war oft stellver-
tretend für Schwäche-zeigen und Versagen. Die ‚Auge 
um Auge, Zahn um Zahn‘-Stellung, die Klingonen und 
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Cardassianer nun eingenommen hatten, verbot es bei-
den Seiten, auch nur eine Handbreit zurückzuweichen. 
Und so stand die Zukunft der erforschten Galaxis auf 
Messers Schneide.  

   Ich würde sagen, das Konzert der Großmächte war 
selten interessanter…   
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:: 08 

<<Angriffspläne>> 

 
 
 

Romulus, Ki Baratan 

 

Einer der ausdruckslosen Wächter öffnete die hohe Tür 
zum Audienzsaal des Prätors, und Commander Mendak, 
Befehlshaber der Sonderschwadron Glintara-3, trat ein. 
Sogleich kniff er die Lider zusammen, so hell war das 
Licht.  

   Vor ihm, mitten im Raum, fand er einen Konferenz-
tisch, dessen funktionelles Design einen krassen Kontrast 
zum Prunk des Zimmers darstellte. Als sich die Tür hinter 
ihm schloss, schaute Mendak zum erhabenen Thron, von 
dem aus Prätorin Turaal auf Jene herabschauen konnte, 
denen sie eine Audienz gewährte. 

   Der Thron war derzeit unbesetzt, was Mendak über-
raschte. Er sah nach rechts, wo ein kleinerer, zweiter 
Tisch stand. Dort saß Turaal in ihrer dunkelblauen, maß-
geschneiderten Tunika, die ihr schmeichelte. Sie hatte 
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ein traditionelles Teeservice vor sich. Als sich ihre Blicke 
trafen, stellte sie die Tasse ab. „Ah, Commander. Kom-
men Sie.“ 

   Mendak machte einige Schritte auf dem polierten 
Steinboden und blieb schließlich zwei Meter vor ihr – 
und damit in respektvoller Entfernung – stehen. An-
schließend verneigte er sich flach und gab einen 
Rihannsu-Bilderbuchgruß zum Besten. „Jolan’tru, Präto-
rin. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?“ 

   „Nun, zunächst können Sie mir den Gefallen tun und 
sich zu mir gesellen.“ Sie bedeutete ihm einen gegen-
überliegenden Platz am Tisch.  

   Mendak fiel es etwas schwer, einfach so in Gegenwart 
der Staatslenkerin Platz zu nehmen, doch er tat, wie ihm 
geheißen. Es kam nicht oft vor, dass er die Prätorin aus 
dieser Nähe sah – er war zwar Kommandant einer Elite-
Schwadron der imperialen Navy, aber das Privileg, Zeit 
mit Turaal zu verbringen, genossen normalerweise nur 
hohe Admiräle.  

   Trotz der innenpolitischen Schwierigkeiten, mit denen 
Turaal sich derzeit herumschlug und die ihre Macht 
durchaus bedrohten, bewunderte Mendak sie. In seinen 
Augen war sie ein verschlagener, unabhängiger Geist. 
Große Herausforderungen ließen sie nicht verzagen, 
sondern spornten sie an. Sie war jemand, der bereit war, 
Risiken einzugehen, und eine solche Haltung verdiente 
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Respekt – wenn auch jeder Mut zum Risiko seine Gren-
zen kennen musste. 

   „Möchten Sie auch etwas Tee?“  

   „Vielen Dank, nein, Prätorin.“ 

   „Dieser hier heißt Nevlar und ist von Kevratas. Waren 
Sie schon einmal auf Kevratas, Commander?“ 

   „Es ist eine unserer entlegensten Kolonien.“, sagte 
Mendak und verkniff sich damit ein ‚Nein‘. „Dorthin ver-
schlägt es einen nicht so häufig.“ 

   „Das ist richtig.“, entgegnete Turaal und machte eine 
fließende Bewegung. Mendak hatte schon immer gefun-
den, dass diese Frau sich ausgesprochen grazil und an-
mutig bewegte, so als wäre sie bereits als Prätorin zur 
Welt gekommen. „Und es ist ausgesprochen schade, 
finden Sie nicht? Es gibt viele Welten wie Kevratas, die 
das Sternenimperium sich im Laufe der letzten Jahrhun-
derte einverleibt hat. Sie beliefern uns mit Rohstoffen, 
verstärken unsere Armeen, leisten uns gute Dienste. 
Aber viel mehr interessiert uns in der Regel nicht.“ Er-
neut hob sie die Tasse mit beiden Händen. „Kevratas 
zum Beispiel ist ein durchaus ansehnlicher Planet, und 
sein Volk ist reicher an kulturellem Leben als manch 
einer glauben mag. Manchmal denke ich, wir sollten 
mehr zu schätzen wissen, was sie anzubieten haben.“ 

   „Wie ihren Tee?“, fragte Mendak. 
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   Turaal musterte ihn für ein paar Sekunden aus ihren 
großen, dunklen Augen, ehe sie ihm ein feines Lächeln 
schenkte. „Zum Beispiel.“ Sie nahm einen kleinen 
Schluck aus dem Gefäß und stellte es wieder ab. An-
schließend lehnte sie sich mit kerzengeradem Rücken 
zurück und legte beide Arme auf die Lehnen. Auch, wenn 
sie auf einem ganz normalen Stuhl saß, wirkte sie noch 
so erhaben wie auf dem Thron. „Commander, wie ist es 
um die Einsatzbereitschaft Ihrer Schwadron bestellt?“ 

   „Alle Schiffe sind jederzeit startklar, Prätorin.“, versi-
cherte er. 

   „Gut. Ich habe einen Auftrag für Sie. Einen besonderen 
Auftrag. Er ist jedoch nicht für die Ohren anderer be-
stimmt.“ 

   Diskret hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass dies 
hier ein äußerst vertrauliches Gespräch war. Ein Auftrag, 
der unmittelbar von Turaal und nicht über das Flotten-
kommando kam. „Ich verstehe.“ 

   „Gut.“, sagte sie erneut, leicht übermelodisch. „Ich 
habe mir vor kurzem Ihre Dienstakte angesehen, Mend-
ak. Sie ist wahrlich herausragend. Zweifellos sind in so 
kurzer Zeit nur Wenige in der imperialen Flotte so weit 
gekommen.“ 

   „Ihr Kompliment ehrt mich, Prätorin.“ 
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   „Und niemand sagt, dass Ihre Karriere bereits den Hö-
hepunkt erreicht hat. Was uns nun bevorsteht, dafür 
brauche ich einen herausragenden Offizier.“, fuhr Turaal 
fort. „Ich habe mich für Sie entschieden.“ 

   „Ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung.“ 

   Turaal zeigte andeutungsweise auf ihre Tasse, wobei 
Mendak sicher war, dass sie den Tee meinte. „Das Impe-
rium wird bald schon ein paar neue Welten sein Eigen 
nennen. Und Sie werden die Anweisung erhalten, diese 
Welten für uns zu sichern.“ 

   Ein neuer Feldzug? Mendak musste zugeben, dass er 
überrascht war. Nichts hatte darauf hingedeutet, das 
Imperium würde in nächster Zeit wieder expandieren. 
Andererseits mochte dies genau das richtige Mittel sein, 
um die gegenwärtigen ökonomischen und politischen 
Verwerfungen innerhalb des romulanischen Reichs zu 
stoppen und eine Trendwende einzuleiten – auch was 
Turaals eigene Zukunft an der Spitze der Regierung be-
traf. Sie war wirklich ein kluger, mutiger Kopf.  

   „Um welche Welten handelt es sich?“, fragte er ge-
fasst. 

   „Fürs Erste: um die Planeten des Narendra-Systems.“ 

   Mendak zweifelte im ersten Moment an seinem Gehör. 
Er suchte Turaals Gesicht nach einem Anzeichen dafür 
ab, dass er sie falsch verstanden hatte. Doch das hatte er 



J u l i a n      W a n g l e r 

                     75

nicht. „Narendra?“, wiederholte er und musste dagegen 
ankämpfen, eine allzu perplexe Miene zur Schau zu stel-
len. „Aber das ist klingonisches Territorium.“ 

   „Dessen bin ich mir bewusst.“, sagte sie Gegenüber 
kühl. 

   „Bei allem Respekt, Prätorin: Dürfte ich zu bedenken 
geben, dass die Klingonen ausgesprochen erzürnt reagie-
ren werden, wenn sie feststellen, dass wir in eines ihrer 
Systeme eingefallen sind? Die Allianz mit ihnen wird der 
Vergangenheit angehören. Sie werden vermutlich zu 
einem massiven Gegenschlag ausholen, um uns das Sys-
tem wieder zu entreißen. Ganz zu schweigen von der 
Gefahr eines Vergeltungsangriffs.“ 

   „Die Allianz mit ihnen ist ohnehin nichts wert.“, erklär-
te Turaal. „Und genau wie ich wissen Sie, dass wir seit 
längerer Zeit noch einige Rechnungen mit ihnen offen 
haben. Denken Sie nur an die Schlacht von – wie pflegen 
die Klingonen sie gleich zu nennen? – Klach D'Kel Brakt, 
in deren Folge sie uns einige Randgebiete abspenstig 
gemacht haben. Aber das Entscheidende ist dies: Ich 
kann Ihnen versichern, die Klingonen werden nicht ge-
gen uns vorgehen. Es wird weder einen nennenswerten 
Gegenschlag noch einen Vergeltungsangriff geben. Denn 
wenn Ihre Schwadron Narendra erreicht haben wird, 
tobt bereits ein schrankenloser Krieg zwischen Qo’noS 
und Cardassia.“ 
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   Mendak schob konzentriert die spitzen Brauen zu-
sammen. „Gestatten Sie die Frage, Prätorin, woher Sie 
die Sicherheit dafür nehmen? Die Gefahr einer militäri-
schen Konfrontation der Klingonen und Cardassianer 
mag derzeit deutlich gegeben sein, doch wir wissen 
nicht, wann und ob es tatsächlich dazu kommt. Trotz des 
ablaufenden klingonischen Ultimatums.“ 

   „Oh doch. Glauben Sie mir, Commander: Es wird ge-
schehen.“, erwiderte Turaal nebulös. „Die klingonische 
Flotte wird schon in Kürze ganz andere Sorgen haben als 
die Sicherung einiger Randgebiete entlang unserer Gren-
ze. Sie werden sich also in aller Ruhe der Einnahme des 
Narendra-Systems verschreiben können. Nur darauf 
müssen Sie sich konzentrieren. Der dritte Planet ist reich 
an Ressourcen und eignet sich auch klimatisch vortreff-
lich für eine Kolonie.“ 

   „Wenn ich nicht falsch liege, leben wenigstens zwan-
zigtausend Klingonen dort.“, gab Mendak zu bedenken. 

   „Nun ja, jedenfalls nicht mehr lange.“ 

   Was immer sie vorhat: Entweder ist sie genial, oder wir 
wagen den Ritt auf einer sehr scharfen Klinge…, dachte 
Mendak. Sicherlich würden die Klingonen zunächst ziem-
lich überrascht sein, wenn das Sternenimperium die 
Grenze überquerte. Wie auch die Föderation rechnete es 
damit, dass die seit Tomed währende Selbstisolation der 
Romulaner bis auf weiteres anhalten würde. Doch damit 
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Narendra über den Überraschungsmoment hinaus in die 
Hände des Imperiums überging, würde mehr erforder-
lich sein müssen: Markesh und sein Reich mussten für-
wahr so große Probleme haben, dass der Verlust von 
Narendra für sie ein vergleichsweise kleines Opfer war. 
Wie wollte Turaal diese Bedingungen schaffen?  

   „Sie werden schon in Kürze von mir den Abflugbefehl 
erhalten.“, sagte die Prätorin. „Kehren Sie auf Ihr Schiff 
zurück, Commander, und halten Sie sich bereit. Ach so, 
und ich verlasse mich darauf, dass diese Unterhaltung 
nie stattgefunden hat.“ 

   Nachdem sie Mendak entlassen hatte, trank Turaal 
ihren Tee in Ruhe aus, schritt dann zu ihrem Thron und 
nahm darauf Platz. Sie drückte einen Knopf auf der rech-
ten Armaturleiste und stellte damit eine direkte Verbin-
dung zum Tal’Shiar-Hauptquartier her. Einer der Atta-
chés nahm den Ruf entgegen. Turaal schmunzelte. „Tei-
len Sie dem Vorsitzenden mit, er hat hiermit meine Ge-
nehmigung, die Operation zu beginnen.“ 
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 ~ Fortsetzung folgt ~ 
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Bemerkung zum  
Urheber- bzw. Markenrecht: 
 
Star Trek™ und sämtliche verwandten 
Markennamen sind eingetragene Wa-
renzeichen von CBS Studios Inc. und 
Paramount Pictures. Der vorliegende 
Roman verfolgt kein kommerzielles Inte-
resse, sondern wurde ausschließlich zu 
privaten Zwecken geschrieben. Der Au-
tor verdient mit dieser Veröffentlichung 
kein Geld und respektiert geltendes Ur-
heber- bzw. Markenrecht.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



J u l i a n      W a n g l e r 

                     81

 
 
 
 
 

 
 

 
 
 
 
 
Wir schreiben das Jahr 2344.  
 
Der Betreka-Nebel-Zwischenfall ist auf seinem Höhepunkt. Es droht 
eine allumfassende militärische Konfrontation zwischen der Cardassia-
nischen Union und dem Klingonischen Reich, die den Alpha- und Beta-
Quadranten in den Abgrund reißen könnte. Während die Föderation 
mit ihren Versuchen, einen Krieg in letzter Minute zu vermeiden, auf 
Granit stößt, schlägt die Stunde der informellen Politik.  
 
Angesichts des bevorstehenden Showdowns im Betreka-Nebel werden 
Geheimdienste aktiv und entfalten ein Eigenleben, versuchen 
machtgierige Politiker, ihren Einfluss zu mehren, werden Idealisten und 
Anwälte des Friedens dazu gezwungen, Flagge zu bekennen.  
 
Die Jahre 2344 bis 2346 sind der Nexus, in dem all dies zusammen-
kommt. Vier Großmächte, getrieben von äußeren wie inneren 
Interessen und Nöten, belauern und betrügen einander – mit 
bleibenden Folgen für das Quadrantengefüge…  
 


